
Die Universität war der Freiraum! 
Ein Blick zurück auf die Autonomie der m ittelotterliehen Wissenschaft 

Frank Rexroth 

Freiräume wünsc/11 man sich als ~Vissensch:~h!C'r immer. ~uma! dann, wenn man in die Gesd!iHtiskf'it einer 
Universität C'ingebunden i:.l. WiHenschafl 11il/ ni(htnur f~chend betrieben, sie muss auch gelehrt und ­
u,g ~ehr aufwfindig ist - orgcmiMert rmd ven1a/rcr werden. [ir~n Freiraum gerade für •neueso: Denken 
schaffron 711 wollen, fiigt zu dk·sem fligli;h _r:piirbaren Bcdurfms einen weiteren, in dieser Formulierung nur 

cmgedeureren C('(fanken hinzu: n;,unl1ch dass rllr> wiHensdrOJftlichc l<ouUne durch die Fortschreibung dis­
zip/inä.r vor8f'8ebener Them1.:n, Probfeme und Fmgc>sre/J(In~n gebunden 1:.1. D iese Bindung mag dPr For­

schung zwar die notw(>ndtge Kontinuität vcrfei/ ,en, doch ~ il' birgt Lugleich die. Gefahr in sich, d<~ss man über 

df;'m Festhallen am Akzeptierten wümd1barc Neu.ani'Jnge, ja Umorieolierungen und ParadigmenwN:hsel 

vt'rxiumt. Solch meues« Denken, das iläufix <tus uncnv.trtt'ttm Einf.illcn einzeln~r Forscher f1eraus gt>borcn 

wird, hat es in allen Wissenschaften immer wieder einmal gcgebt'n. Man kann sein Kummen nichl erzwin· 

gen, und die Dis.tiplinen verkraften es auch nur ddnn, wenn rl;H ßeunruhigungspol.enzi&l, das von ihm aus· 

geht, in bewahrten und verlässlichen Institutionen aufgt>nummen und '' eitergetMgen wird. Der Freiraum 

tnr dds tneUI!« Denken \vtrd also qpt~ mit den sewachscncn Strukturen d es WiSSI!nschaftsbctri(!/)s zu ver­

rnmein Sl'in. Doch ist man gul beraten, sfch C('d,mken über ihn 7U machen, wenn man der Gefahr der the· 
matisch-methoclisclwn Verkntichl'rung mcht erliPgPn 1vill. 
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Seit d<'fYI 16. ]Jhrhundcrt hat es Al­

ternat iven 1ur wissenschaftlichen 

Betätigung an der Universität ge­
geben, denn den Gelehrten stan­
den seither neben dic~r noch .m­
dcrc Einrichtungen und Organisa ­
tionsiomlC!l zur Verfügung. Den­
noch ist es von ihrer Entstehung 

um 1200 an bis heute gerade die 
Universität. die der Wissenschaft 
ein ihr angemessenes Ambiente zur 
Verfügung ~teilt. Wenn die Univer­
sitJt aber der archetypische Raum 
der WiSS<.'11SChaft i!tl, wo war dann 
ein Frei -Raum zu finden? Wie 
dachte man sich w:ihrend dieser 

800 Jahre die Bezili'hung zwi­
schen dem Akt der (rkcnntnis und 
d~n Raum, in dem sich dieser Akt 
ereignet? Wekhe Wunsthbilder 
h.:~t man d.:abci entwickelt? Die fol­
genden Ucobachtungcn werden 
notwendigerweise nur eine einzi­

ge Spur verfolgen können. Dabei 
will ich mich im Krebsgang und in 

dr~i Zwischensehnlien von der 
Maclerne aus c1uf die spannenden 
mittcl<lhcrlichcn AniJngcdcr Uni­

versität zubcwcgcn. 

16 1 UniW>ts~L.ItCöttmgen 

Die (>ß!e Station sol l dercomJi 

tion moderne der Forscherexis­
tenz gelten, wie \iC uns idea l ­

typisch in der Zeit zwischen zirka 

1880 und 1930 begegnet, w1e sie 
aber in vielfachen Auspragungen 
die Situation bis in d1e jUngsteVer­

g.mgenheit hinein geprägt hat. 
Der lmper.1tiV,>intcrdis7ipl inär< zu 
arbeiten, war in jener Phase noch 

kaum formulierbar, d ie en tspre­
chende Forscherprax is, die das 

Verlassen des eingespielten diszi­

plinären W~(.'S nahclegt, prägte 
nur in AusnahmeiJ IIen d ie ArU~it 
der noch fMt durchweg männli­
chen Forscher. Es dominierte die 
Ansicht, dass allein strenge Diszi­
plinaritlit der Garant iür solide 

und dauerhaft gültige Forschungs­
arbeit ~in könne. Man gltlubte, 

im lauf eines Gelehrtenlel>e!b ~­
ständig Wissen und rorschererfah­
rung zu akkumulieren. Dissert."lti­

on wie Habilitation waren die ers­

ten Wegmarken der t-orscherexis­
tenz. •Zünftische Ehre war das 

entscheidende sozic~IC;" Kapitell in­
nerhalb dieses rneritokratischen 

Sy~lcms. Wiso;cnschdftl ichc Desi­

derate schienen sich organisch 
aus dem Gang der rorschung zu 

ergeben, man setzte >seine< Schü­
ler auf sie an und räumte diesen 

damit d1e Chance zur Bewährung 

vor den Augen der disziplindrcn 
Öffentl ichkeit ein. 

Klagen über d ie Mühsal des 
un iversif.i ren Retriebs w.1 ren d,1-

hei gen<lU'In verhreitet wie heute, 

und wer ehrgeizig war, war gut 
berOtten, ~ich der Arbeit in Sozie­
täten und Gremien nicht zu ent· 

ziehen und so;.;ar, sofern miln >es< 
geschafft hatte, viel Energie in die 

Pflege von Kont.1kten zur zu~tän­

digen Ministerialbürokratie zu in­

vestieren. So schuf das Unbeha­
gen d."lran, dass man nicht über 
ausreichend Zeit und •Freiraum 

zum Forschen verfügte. paradoxe 
Verhältnisse: Professort'n, deren 
Gehälter das Mehrfache de-ssen 

ausmachten, was ein durch­

schn ittlicher Angestel lter verdien· 
te, sahen neidvoll zu dem noch 

unverSofHten Nachwuchswissen­
schaftler hinüber, weil sie glaub­

ten, dass dieser sich rückhal tlos 
und ungeh indert vom universitä­
ren und zünftischen Geschäft auf 

das Gebiet seiner Habi l itations· 
schrifteinlassen könne. 

R~räsentation der Vorstell un­
gen vom ersehnten >Freiraum< fürs 

eigene Forschen war das heimi­
sche Arbc!itszimmer, in dem die 

eigenen Arbeiten entstanden. Die 
Gelehrtenporträts gerade in r~t­
schriften sind häufig hier entstan­

den, sie verm111eln ebensowieder 
Grundriss der stattlichen Hdu~er 

in den Professorenvierteln der 
Universi tätsstädte eine Vorstel­

lung von dem Forscherleben, d.:ts 
hier gelebt und zugleich insze­
niert wurde: Die Wände bewehrt 

mit Bücherregalen bis unter die 

Z1rnmcrdccke, ei ne labile Balance 
zwischen Ordnung und Chaos 
ausstr."lh lend (d ie Lagerung von 

Büchern und /v\anuskripten sym­

bol isierte das organische Weiter· 
arbeiten sei t den eigenen For. 

scheranfängenl, einen ,'leschlosse-­
ncn Raum schafiend, der nichtnur 

die Außenwelt, sondern auch die 

fc~rniliale ~phdre der Ehefrau und 
der Kinder ausgrenzte. Der Ge­
lehrte, so schrieb der lit~aturwis­

sensdlaftler Heinz Schlaffer, ar­
beitete in dieSCf Klausur wie ein 

Junggesel le, der nur für ">ich und 
seine Vorhaben lebte. ln seinem 

clgenen Haushalt. so Schlaffer mit 

Blick auf die wuß"'n Philologen 
dieser Är.1, war er zugleich anwe­

SI..'nd und abwesend, da ihn die 
ramilie in d iesem sak ros<lnkten 

Aereich nicht stören durfte. Nicht 
nur die Universität. sondern auch 

die i<lmiliale l::xistenz musste neu­
tralisiert werden, damit das For­
~herhirn zur Ruhe kam und d.1s 

leisten konnte, was man eiF,ent­

lkh von ihm erwartete. 
Bewegen wir uns weiter zurück 

in die Vormodeme, hinein in ei­

ne Zeit. in der die kommOOe Exis­
tenz der btosoltletC;"n Professoren· 

Staatsdiener noch die seltene Aus­
nühmc war. Der ideahypische 
Frei -Raum des Gelehrtendaseins 

\\ar auch vordem 19. Jahrhunden 

schon die heimische Sphäre, nur 
rl.Hs die professorale Selbstinsze­
nierunga ls sozlalerGrenzfal l z.wi­

~~hcn l Rb~klsperson< und ,Au­
ßenseiter• deutlicher <Jusgeprägt 
W.lr <lls in der nach-Humboldlii!­

nischen Ära. Oie Unordnung war 
schon da, da~ He.lmt('nmäßig-Sa­

turierte noch nicht. Inbegriff eines 

solchen >Self-fc~shioning< w.u die 
Tatsache. dass der Professor den 
Tag im Schlafrock Vt'fbrachte. ln 

ihm empfin)! er seine Gäste, in 
ihm verließ er auch das Haus. 

Auch Julius I udwig Sebbers' be­
k.1nnt~ Rildn1s Hegels von 1828 

ze1gt den Philosophen im Schlaf­
rock. Z.u Rc-cht hat der Göttinger 
Historiker MMi<~n Füssel jüngst 

betont, dass man dieses Verhalten 
als ei11e !:ltratcgie ständischer Di­

~tinktion ansehen sollte, und er 
hat erörtert, welche Roll"'nmu<.;ter 
si~h hi('r,1US .lliCh für die Professo­

ren-Eheir.luen ergaben. Dass die 
Körper d~r Gelehrten dabel osten­

tativ vernachlässigt wurden. hatte 

Zcichencharakter. Hier ging es um 
den reinen Geist. und deren Trä-

ger w1dmcten o(fenbcH ihm ge­
Sdmte Existt.'flZ der Akkumu lation 

:;,:el ... hrten Wissens. Der . rreiraum< 
für das gelehrte Gcschäit \hlr .11~ 

auch 7U dieser Zeit schon doppelt 
gesichert: D le Weit der Familie 

~hlitzte vor den sozialen Aufre· 
gungen, die st!lbst in eher u .... 
S(hclu li (ht.·n Un iversitdtsstädten 

entstehen konnten, und wicrlerum 
innerha lb der eigenen vierWände 

g.1h e~ das Studierzimmer, das 
dem Schlaf- und den Kinderzim­

mern abgewandt war. ts war das 
Allerhei l igste des GelehrtC;"n, zu ­

sa.tmnengefügt au~ Spuren der bis­
her geleisteten Arbeit. Vl'rglciche 
mit der Mönchszelle liegen nahe, 

führen aber in die Irre, da dasCha· 
os des Studier7immers gE"rarle d,l­
durch, das es emhlemattsch für 

d1e gelehrte lndiv1dual1tdt se1nt.>s 

Bewohnt.Ys stand, zum Bedt'u­
tungsträgcr wurde. Nurdieser ver­
mochte sich in dem Wust von Bü­

chern und Manuskripten Turccht­
TUfindC'n. Nicht pr1mär Askese und 

Disziplin kamen 10 ihm zum Aus­

druck, sondern die Urwerwcch­
selbarkeit der l1terarisch·wisscn-
sch.lftlichcrt Produktion . 

Nicht .1ut das Kloster, somlern 

im Gegenteil auf ein sozial exklu­
sives Ambiente irühcrer Jahrhun­

derte verweist dieser •Freiraum•. 

und damit bin ich bei meinl.'r drit­
ten Wegstation angekommen: der 
SlurliN'ituhr dN Humanisten , 

dem scudiulo humanistischer Ge­
lehrter zumal Italiens, wie e~ im 

1-1 . J.ahrhunder1 crsonnen wurde. 
So herichtel NiccoiO Mac:hiav ... lli 

in einem Brief VOll 1 51 3 von sei­
nem allabendlichen Rück7ug in 

sein Refugium· 

• \Nenn es Abend ge\\orden ist. 
gehe ich zurück nach Hause und 
hctrcte me1n Studierzimmer. Auf 

der Schwelle .:iehe it.h den ge­
wöhnlichen Anzug <Jus, der mit 
<:;ch li1mm und Staub bedeckt ist, 

und lege königliche, feierllt.hc 
Gewilnder -.n. Angemessen gc­
kl~idet betrete ich nun die mar­

mornen Höfe der großen Männer 
rler AntikE'. 1 .•. ] Vier Stunden lang 

spüre ich keine I angcweile, ver-
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gesse a ll meine Sorgen, fürchte 
die Armut nicht, und St"lbst der 
Gedanke an den Tcw:l vermag mich 

nir.ht zu schrecken. Ich bin völli~~; 
in die Klassiker vertieft.• 

Sich aus dem Tagcsgcschäit 7U­
rückzuziehen und den sturlia hu· 
manitiJtis nachzugehen, wu rde 

zum Leitbild, und auch rürsten 
der Renaissance orientierten sich 
an diesem Muster und ließen m 

ihren Palazzi kos-tbare studioli er­
rithten. Auch im Raum nördlich 
der Alpen entsteht mit dem H u­

manismus ein Interesse an sol ­

chen Gelehrten-Refugien. Das 
•Gehä us'c des heiligen Einsied­

lers Hieronymus wird so ver:.tan· 
den, der kontemplativste und gc. 
lehrlenförmigste der Kirchenväter 

wird zum Leitbild etwa der geho· 
benen und gehildeten Schit:hten 
Nürnbcrgs. Albrecht Dürer zeigt 
P.inen «hlafenden und träumen­

den • Doktor•, der es gut hat am 
warmen Kachelofen seines Stu­
dierzimmers - und der dennoch 
von beunruhigenden erotischen 

Georg F!lednchwtlelrn 
Heget Doulscr-ct Phlo 

soph(l770 -1 831) 
lilhoglo!ie.~ 
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Gcd.1nkcn <1n die Ehe heimge­
sucht wird. Wekh ein Risiko: zu 
heiraten und darüber vielleicht 
die Chance zur Kontemp lation 
und zum Studium aufs Spiel zu 
st>lzen! 

Es ist nicht möglich. die Linie 
d ieser 1Frei-Rii ume• weiter ins 
Mittelalter hinein zu verlängern. 
Denn selbst wenn mittelalterliche 
Gelehrte hisweilen 51,1111 iche Bü­
chermengen hesa~n , so gab e-s 

doch kein Pendant zur neuzeitli­
chen Studierstube. Warum ist da.s 
su? Di e scho lastische Wissen­
schaft, der sie sich verschrieben, 
war in ihren Anfängen zunächst 

und zu wei ten Teilen ein ßetäti­
gungsfelcl für Kleriker, für zöliha­

t.':ir lebende Männer, die sich um 
die Möglichkeiten zum kontem­

plativen Sich-Zurückziehen nicht 
viele Gedanken machen mussten. 
Beheimatet war diese Wissen-

schaft in ihren frühsten Formen, 
al~ in der Zeit vor der Entstehung 
der Universitäten, in den Skripto­
rien, Armarien und Schulen von 

Klöstern und KiKhen, in Räumen 
der Stille und derVCfSCnkung also. 
Sieentsprang im wesentlichen der 

älteren Beschäftigung mit den so­
gen.mnten artes liberales, einer 
Reihe von sieben Bildungsprovin­

zen, die ihren Zielpunkt außer­
halb der im eigentlichen Sinne 

Das Graduiertenkolleg » Expertenkulturen des 
12. bis 16. Jahrhunderts« 

(red .) M it Unterstützung der Deut­

schen Forschungsgemeinschall 
wurc.le zum 1. April2009 das Gra­
du iertenkol leg 1507 • Experten­

kulturen des 12. bis 16. Jahrhun­
derts• eingerichtet und am 28. 
Oktober 2009 feierlich eröffnet. ln 

dem Kolleg untersuchen Nach­
wuchswissenschaft lerund Prufes­
soren, wa rum im Minclalter ein 
Prozess einsetzte, in dem sich zu­

nehmend Berufe mi t speziellen 
Kenntnissen herausbi ldeten. Juris­
ten und Mediziner, Studierende 

oder H<1ndwerker wurden auf­
grund ihres Spezialwissens zu ( x­
perlen, aui die alle gesel lschaftli ­

chen Gruppen an~ewiesen wa­
ren. Ihr Wissen prdgt die eu ropäi ­
schen Kulturen noch heute. Wie 

d ie neuen Experten sich selbst und 
ihre Kompetenzen darstel lten und 
welcher Kritik $ie ausgesetzt wa­
ren, sind weitere Fragestellungen . 

Das Kolleg geht dazu von der Hy­
pothese aus, dass die soziale Dy­
namik, die durch die Schaffung 
von Expertenku lturen in Go~ng ge~ 
setzt wurde, Widerstände bei an­
deren Personenkreisen hervorrief. 
je stärker d ie Menschen in ihrem 

al ltäglichen Leben gezwungen 
w<Hen, den von Experten verw,l l­

teten Wissensbeständen zu ver­
trauen, umso stärker tendierten sie 
dazu , diesen l:xperten zu miss-

trauen. Die Ambivalenz von Sys­

temvertrauen und Expertenkritik 
von Seilen der Nicht-Experten 
führte da7u. da~s einerseits Wis­

sensbestände ausgeh.aut wurden, 
sich aber andererst>its stt'reutype 
und vmci nf<~chtc Vorstellungen 

über das, was Experten si nd, teil­
weise bis heule in den Köpfen der 
Menschen fe5tgesetzt haben . 

Um den wissenschaftlichen 
Di~kurs voranzutreiben und die 

Forschungen einer interessierten 
Öffentlichkeit näher zu bringen, 

veranstaltet das Graduiertenkol leg 
• [xpertenku lturen« regelmäßig 
Vorlesungsreihen und Workshops. 

Das dritte Syrnf.XJ~ion des Gradu­
iertenkollegs fand am 6. und 7. 
Oktober 2010 in der Pau!inerki r­

che unter dem Titel •Transfer von 
Expertenwissen • st.:t tt. Das Sym­
posion untersuchte, wie und in 
welchen Darstellungsformen Ex~ 

perlenwissen aus atleligen Höfen, 
Klöstern oder Universit,lten den 

Weg zum einfachen Volk fand und 
welche Rolle der Buchdruck da­

bei sp ielte. 
Die Deu tsche Forschungsge­

meinschaft fördert das Graduier· 
tenkolleg für viereinhalb Jahre mit 
insgesamt mehr .1ls t ,8 Millionen 

Eu ro. Aus diesen Mitteln werden 
16 Doktoranden und zwei Postdok­
toranden mi t ihren Forschungs-

vorhaben unterstützt und erhalten 
die Möglichkeit, die Frühge­
schichte des Expertenturns im 

Europa der Vormorlerne zu erfor­
schen. Zur Zeit arbeiten Doktoran­

den unter t~nderem an D issertati­
on~projekten zu den Themen 
»Reisen als Grundlage einer Ex­
pertenkultur des 16. Jahrhunderts« 

und • Die Experten im Umkreis 
des Herrsl·he~ Lothar 111. (1075 -
1137)• sowie zu demTI1em.:~ • Do­

minikanischc Gelehrte in skandi­
navischen Gefilden. Der Transfer 

mittela lterl icher Expertenkultur in 
die europäische Peripherie. « 

Neben Nachwuchswissen-
schaftlern gehören dem Kull~g 

neun Göttinger H istoriker, Rechts­
und Kirchenhistoriker soo..,.ie Lite­

raturwissenschaftler der Germani­
stik, lalinistik und Romanistik an. 
Ein ,1uswärtigcs Mirglied lehrt ,1n 
der Unive~ i tdt Bem 1 Schweiz). 

Das Graduiertenkolleg ist einge­
bunden in die Götti~ Graduier­
tenschule tUt Gel::.tes\,,:.sertschaf­

ten !GSGG die ~m.am mit 
einer f\d.tUI"'o\ ."~tt Iehen und 

einer ~es.d ~~vnuenschaft­
lichen Gr.tduierten~hu le die 

wissenschaftlichen Beschäftigung 
hatten: der Verbesserung des Bi­

hclvcrständnisses . 
Dies änderte sich wdhrend des 

12. Jahrhunderts ,1uf ei ne spekta­

kulä re Weise: •Wissenschaft1 wur­
de zu einem eigenständigen so­
zialen System, das seinen eigenen 
Normen und Ansprüchen ver­

pflichtet war und diese in der 

Kommunikation mit ihrer Umwelt 
durchsct7tc, hisweilen in durch­

aus schmerzhaften Aushandlungs­
prolessen. Dass dieser Prozess 
der Ausdifferenzierung von •Wis­

senschaft• ~o~elang, dass diese in 
red1l ~to~Uilo..: und für sil! sell~t güns­
tige Austausc hbeziehungen mit 
der ni~.:htwi:.senschaftlichen Um­

welt eintreten konnte, verdankte 
sie in erster Lin ie der Entstehung 
der Universität .1ls diejenige Sozi­

alform, in der im Kontext einer 
ständisch gegliederten Gesell ­
schaft am ehesten ein Leben nach 

selbst gesetzten Maßstäben mög­
lich wurde. Oie tmivcrs iras der 

Magister oder der Scholaren war 

zunächst l:'i nmal l:' ine Schwur­
einung von Menschen, ein ver­
fasster Personenverband. Man trJt 
ihr hei, indem man einen Eid leis­
tete und versicherte, die innere 

Ordnung, die sich der Schwurver­
hanrl seihst gegeben hatte, zu re· 

spektieren und sich den selbst ge­
wähl ten Organen der uniVC'rsitilS 
unterTuordnen. Auf rliese Weise 
entstanden die Universitäten an 

ganz unterschiedlichen Orten 
l::uropas, zunächst um 1200 in Bo­
logna, Paris und Oxford, bald 
au~.:h an weiteren Orten wie 

Montpellier, Umbridge oderTou­
lousc. Niemand hat diese er5ten 
Universitäten gt.>gründet, sie ent­
standen aus wilder Wurzel von ln· 

nf'n heraus. Erst als man europa­
weitumihreExistenzwusste, kam 
es zu förmlichen Universitätsgrün­
dungen, in Deutschland hcispiels­

wei~ vor dem Ausgang des Mit­
telalters 17 mal. Als einen Raum 
trn topographischen Sinne ver· 

stand man sie dabei praktis<.h nie. 
Das ~ universitätsgebäudec ist ein 
neuzeit liches Phänomen, minelal-

terliche Univcrsitätcn nutzten Räu­
me für Vorlesungen und DispuW­
tionen dort, wo sie sie vorfanden. 
Das Bewusstsein vom sozialen 

Raum ~ Un iversität• , innerh,1lh 
des~n man sich nach eigenen Re­

geln bewegte und in dem eigenc 
Wertmaßstabe galten, war dage­
gen so stark ausgepr5.gt wie erst 
wieder seit dem 19. lahrhunderl 
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Bleiben w ir beim Reich als ßei­

spi~l: Man hat geschätzt, dass vor 
allem d,1nk dieser 17 deutschen 
Hochschulen bi~ zu den Jahren 

luthers etwa eine Viertelmill ion 
junger Männer studiert haben, d.1s 
heißt, d.1ss sie für eine gewisse 

Zeit Vorlesungl:'n besuchten . Die 
meisten davon haben sich frei l ich 

auf die >Untere•. propädeutischen 

Atbrecll! Dürer· 
DerTro~.m ~Doktors, 

1497-1498.Kupfers!fch 
18.9~ 12.2 cm.!WN1-
holle t<Jet Groptischa 
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SMB / Jvgen Uepe 

Zwecken gewidmPIP Artisten­

fakultät bf.schränkt und sit:h nicht 
der Mühe und der finilnziel len Be­

lastung eines ~xilmCns unterzo­
gen. \-Viederum nur ein geringer 
Bruchteil der gr.tdUierten Absol­
ventf'n i~t 7Um Gelehrten gewor­
den in dem Stnn, dd!.S man die 

weitere Beförderunx wissen­
schaftl ichen Wissens zu S€'inem 
Lebensziel und 1u seiner Erwerbs­
quelle gemacht hiille. Doch ist je­
der dil'"St'r Universitätsbesucher an 
seiner Alm.1 M.1tcr mit der gelehr­

ten Betätigung tmmerhm in Be­
rührunggekommen und hat eme 
Vorstellung von der Wissenschott 
ab einer Sphdrc gewonnen, die 
nach einer eigenen Logik und ei­

genen Wertmaßst.lben existie.-t. 
Gerne wirrl rlle klischeehafte 

Vorstel!ung kolponiert, dass das 
Denken im Rahmen der scholasli· 
sehen Wissenschaft durchweg un· 

ter r!Pm Diktat r!e5 christlicho;>n 
Glaubens erfolgt SE!i, dass die Wis­

senschait •Magd der Tht'Oiogiec 
gewesen S<'i. Daran ist !'.0 viel rich­
tig. als eirw> vom christlichen Glau­
ben gänzhch absehende Wissen­
schaft tats.~chlrch als undenkbar 
g.11t. Duc...h muss man wohl eher 
betonen, dass der Riihmen der 
universitJr.m Fa ku lt::ilenordnun)i\ 
dem Denken einen noch nie da­
gPwP~r'n<'n, durchi'lu~ grol;7ügi ­
gen Freiraum bot. dass die Gren­
zen des Denk- und Sagbaren 
plötzlich deutlich weiter gezogen 
waren und zu zahlrt-ichen Gedan­
kenexperimenten herausforder­
ten: dl...- Armohme etwa, dass C5 

neben der religiös begründeten 
eine zweite, rei n philo!'.Ophi~h zu 
fassende w.1hrheit gebe. Mit an­
deren \.Vorten: Gemessen an den 
Alternativen, die sich dem wisSf!n­
schaftlichcn Denken boten, war 

die mittelaherliehe Universität je­
ner >Frei-Ri'lum <, in dem sich neu­
es Denken entfaltete. Ihr Erfolg 
war ihrer rechtlich·sozia len Ver­
fassung gc..chulrlet, und rla sie cr­
folgreith war. überdauene sie die 
Jahrhunderte und wurde gerade 
während der Moderne zur wich­
tigsten Trdgt'fin der forS<:.hung. 

Da sie aber erfolgreich w.u, 
wurde sie in ihrem Inneren immer 
komplexer: Oie Zahl der F<~ kulri'i ­

ten wuchs sch ließl ich; großzügig 
dimensionierte D iszip linen zenle­
len in mehr und mehr Fächer, de­
nen jeweils eigene Institute ge­
widmet wurden; rnil dem An­

wachsen dt.'f Studierenden- und 
der Proftossorenzahl stitci;en auch 
die Anforderu ngen an die Selbst­
verwaltung; weit interdisziplinä re 
VorhJben wurden in grol-\en, dritt­
mittel ·finJnz ierten Verbundpro­
jcktf"n wie Sonderforschlrngsbe· 
reichen, Forschergruppen und 
Grad uiertenkollegs organisiert. 
Schließlich hat man in unserem 
Jahrzehnt d ie Querverbindungen 
zwi~1.hen den Fächern noch wei­
ter gestarkt, indem man interdiszi­
p lin;ire Zenlien gründete. Prok'S· 
sorinncn und Professoren eilen 
heute von e iner Sitzu nß, von e i­
nem Arbcits trcffen, von einem 
GPh,iude, von einem Campus 
zum ndchsten. Der Frei-Raum der 
\'00 Routinegeschäften relativ ent­
la~tC'"C'O vnrl(";ungstreien Lcit wrrd 
unter dem Druck der Effizienzstei· 
gcrung aufgegeben, Internet und 
elektronische Post schaffen An­

sprüche, denen man sich auch in 
den xeschrumpften Zeitfens tern 
.un heimischen Schreibtisch nicht 
mehr entziehen k.1nn. Manche 
dieser 'Jeuerungen haben die 
Uni'liE'rsi~t zu einem interesSdnte­
ren, aher auch .1uiregenrleren On 
gemacht. Daher ist man gegen­
wiirtig tatsächlich gut beraten, 
uber neue Freiräume nachzuden­
ken, die der gegenwärtigen For­
schersituation gerecht werden. 
Nlir s-ollte man dar.nrf achten, 
rla<;~ ~if"' nicht zu einer lvf'itPrf'n 
Steigerung der Alltag5·Komplexi. 
tät führen. 

Oietcr H c nrkh,IJrc~-k"ndo:r>pi»I(;J!;()ph>e. 
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- ~~an!s~nad~~~~r;~: 
be<.ause their day-ta--day business 
keeps them away from the essence 
of what they oughtto be doing in 
the first place: from conducting rc­
sea rLh. The notion that 5uch spaces 
should facilita tc, in particular, >n~v · 

th111ki ng (urthL-r implies that day-to­
day at:ademic nomMiity givcs ri5e to 
littlethat is ~pcrtacular, but rather 
to mercly the standard, foreseeable 
resean.h agenda. Conscqucntly, a 
place aW<I)' from this norm,l lity 
should provokc surpfiscs andren­
der thc unexpected possible. ln 
my artrcle, I trace thc path bJck to 
the beginnings of the European 
universi ty, 1.1king the current re­
search situ.Hion as my st.lrting 
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Prd Dr. Frank Rexrofh, /ahrg.mg 1960, swdiPrtP l.el 
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point, and consider thrcc st.1gcs 
aloog the way; I ask how thc re­
searcher5 working in the classical 
UMl'of rTIOdernity between c<r. 1680 
and 1930, in thc 18thcentury, anrl 
fin.llly in the 16th century, created 
spaces into which they hoped to 
retreat as completcly as possihle 
from evcryrlay academic life. At 
each of theSfo' three st.ages, rl was 
the study room ot homc that aca· 
dcmrcs rcgardcd us their extrater­
ri torii.ll holy-of-holies, into which 
they were able to withdraw. lt W<IS 

here that they were sheltered, not 
on ly from thr> or,cholarly and non· 
scholarly world outside, but also 
from thei r own fami lies. They 
~tagcrl herein a bachelor existt!f'll.e 
free of social duties, rehearsing 

the role of the learned personage 
that they played out in public to 
consicierable effect. 

11 is remarkable that this stratt"gy 
of ,self-fashioning< remained im­
portant for developing the schol­
arly hab1tus throughout the ye<1rs 
sinu~ Macchidwlli, yt·t it had no 
equrvalenl in the prcccding centu· 
rics. From the incipienl period of 
EurqJean universities around 1200 
until the C'arly 16th ccntury, it ap­
flC·lrs that it was the universities 
thPm~lves that were thought to 
constitute places affering the ideal 
ambience for thosc th i r~!y for 
knowledge. There was once a time 
in which the university was thl.' 

~:~;h:i~~~ ~~sh~~t ::~- ~~ 
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